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Der Zusammenbruch der 
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Alle Rechte, 
besonders des Recht der Übersetzung 
in fremde Sprachen, vorbehalten.

Wir stehen am Ende[1q]. Das furchtbare Jahr, in dem die
alte Welt von Blut so rot war, ist vorüber. Wir haben ihn
gehabt, den frischen fröhlichen Krieg. Noch stehen
europäische Heere draußen, um Schritt für Schritt das
zurückzuerobern, was der Trümmersturz des Riesenkampfes
verschüttet hat. Das wieder aufzubauen, was dieses Jahr an
friedlicher Kulturarbeit vernichtet hat, wird ein Jahrzehnt
kosten. Und die, welche heimkehren aus Feindesland, sind
ein der Arbeit entwöhntes Geschlecht. Die Herzen sind
härter geworden in diesem Jahr, da die Welt nach Blut
roch[2q]. Die Länder sind leerer geworden; es sind zu viele
schlafen gegangen unter den grünen Erdhügeln da draußen.

Wir stehen am Ende des gewaltigsten Krieges, den die
Geschichte der Menschheit sah; das Jahr 1906 ist ihr mit



blutroten Lettern eingebrannt. Wir stehen am Ende, und
dem Historiker liegt es ob, sich noch einmal Szene um
Szene die Entwicklung des furchtbaren Dramas zu
vergegenwärtigen, das in den unheilvollen Märztagen 1906
vor Samoa seinen Anfang nahm und alle Völker der alten
Welt in seinen Wirbelsturm mit hineinriß. Alle die
Unverantwortlichen, die in den Parlamenten, in
Volksversammlungen, in der Presse jenseits wie diesseits
des Kanals immer wieder den Völkerhaß geschürt, die da
gemeint hatten, ein Waffengang zwischen Deutschland und
England werde nur wie ein Gewitter die Luft reinigen, und
man werde in der Lage sein, nach Gutdünken heute oder
morgen, wenn die Spannung gelöst, „das Ganze Halt“
blasen zu lassen, über sie alle war der Gang der Ereignisse
rücksichtslos hinweggeschritten. Caesar supra
grammaticos!

Das hatten sie nicht berechnet, daß ein europäischer
Krieg bei den tausendfältigen Beziehungen zu den
überseeischen Neuländern, deren Millionenvölker widerwillig
einer Handvoll Weißer gehorchten, notwendigerweise die
Welt in Flammen setzen mußte. Wie eine Bora, wie ein
glutheißer alle schlummernden Gefühle aufpeitschender
Wüstensturm ging es durch die Länder des Islam, wie ein
elektrischer Strom zuckte es durch die scheinbar so
indolenten Völkermassive Asiens, als Europas Boden vom
Waffenlärm widerklirrte. Die Diplomaten des Berliner
Kongresses[4] mühen sich jetzt den neuen Most in neue
Schläuche zu füllen; noch liegt nichts Fertiges,
Abgeschlossenes vor, aber die Umrißlinien sind gegeben. Da
mögen wir noch einmal rückwärts schauen, und das Ganze



uns noch einmal vergegenwärtigen, wie es sich entwickelt
hat. Nur ein Querschnitt durch die Ereignisse soll hier
gegeben werden, nur die Hauptpunkte sollen
hervorgehoben werden, nur die Meilensteine, die den Weg
des Jahres 1906 bezeichneten. Allein die Einigkeit der Völker
Europas kann das, was ihnen verloren gegangen ist, die
unbestrittene politische Macht und die Seeherrschaft auf
dem Weltmeer wieder zurückgewinnen. Heute liegt der
politische Schwerpunkt in Washington, Petersburg und Tokio.

Im Mai 1907.
Seestern.



Der Zwischenfall von Samoa.
Inhaltsverzeichnis 

Irgend etwas lag in der Luft. Nicht daß gerade die
politischen Nachrichten irgend jemandem Sorge gemacht
hätten. Drüben jenseits des Meeres erscheinen Ereignisse,
die in der Heimat wochenlang die Presse in Atem halten,
mikroskopisch klein. Die große Distanz und die Zeitdifferenz
läßt sie gewissermaßen mit einem umgedrehten Fernglas
sehen. Recht, recht gleichgültig ist unseren Landsleuten
drüben der Gang der großen und der kleinen Politik, von der
man im stillen Winkel doch so gut wie nichts verspürt.
Trotzdem machte es einen tiefen Eindruck, als die
„Samoanische Ztg[1].“ am 3. März durch eine Extraausgabe
mitteilte, der deutsche Reichstag habe die neuerdings
geforderte Auslandsflotte, auf die man beim Flottengesetz
von 1900 verzichtet hatte, abgelehnt.

Am Abend des Tages saßen einige deutsche Kaufleute
und mehrere Angestellte der deutschen
Plantagengesellschaft in der Veranda eines Landhauses, von
dem aus man den schönsten Blick auf Apia und die Reede
hat. Am anderen Ufer der Bucht flatterte träge in der lauen
Abendluft über dem kaiserlichen Gouvernement die Flagge
des Reiches. Leise rauschend schlugen die Wellen an den
Strand, während die nach Norden offene Reede sonst
gerade im Märzmonat von heftigen Stürmen heimgesucht
wird. Gleich einem riesigen Gerippe lag das Wrack des
Kreuzers „Adler“ auf der Korallenbank, auf der sich eine
Schar Samoaner tummelte. Hin und wieder erschien eine
der geschmeidigen Gestalten zwischen den Stahlrippen des



Wracks. Der feurige Sonnenball stand dicht am Rande des
westlichen Horizontes. Von der „Möwe“, die auf der Reede
lag[1], klangen die melancholischen Töne des
Zapfenstreiches über die ruhige Meeresfläche, langgezogen
und klagend. In der traumhaften Stille des Abends glaubte
man fast die Ruderschläge der Gig zu hören, die einige
Offiziere der „Möwe“ dem Lande zutrug. Wie eine weiße
Raupe kroch das Boot über den kupferfarbenen Seespiegel,
während mit dem Scheiden der Sonne die Flagge am Heck
des Kriegsschiffes verschwand.

„Dort kommen unsere Gäste“, sagte der Hausherr, der
für diesen Abend die Offiziere S. M. S. „Möwe[2]“ zu sich
geladen hatte, da das Vermessungsschiff, ein häufiger Gast
in Apia, am nächsten Tage die Reede verlassen sollte, um
seine letzte Reise nach Tsingtau anzutreten, um dort als
Hulk seine Tage zu beschließen. Man brach auf und begab
sich in das Speisezimmer, um dort die Marineoffiziere zu
begrüßen. Noch bevor sie die kurze Strecke von dem
gebrechlichen Landungssteg am Strande bis zum
Landhause, das am sanften Abhange des Berges lag,
zurückgelegt hatten, erschien dort ein Soldat der
eingeborenen Polizeitruppe mit einem Briefe für den
Hausherrn. Nachdem er ihn durchflogen, wandte er sich zu
seinen Gästen: „Schade, unser Gouverneur Dr. Solf[3]
bittet, ihn für heute abend als entschuldigt gelten zu lassen
und außerdem will er uns noch einen unserer Gäste
entführen. Schade, es hätte so nett werden können“. In
diesem Augenblick betraten die Marineoffiziere, lebhaft
begrüßt, das Haus. Während die übrigen Herren
abschnallten, nahm der Hausherr den Kapitänleutnant



Schröder beiseite und verständigte ihn von dem Wunsche
des Gouverneurs.

Bei einer vorzüglichen Bowle entwickelte sich schnell
eine rege Unterhaltung, die sich bald auch dem Ereignis des
Tages, dem Reichstagsbeschlusse über die Auslandsflotte,
zuwandte.

„Nun, allzu tragisch dürfen wir’s nun doch wohl nicht
nehmen. Was bekommen wir in Apia von der Auslandsflotte
überhaupt zu sehen? Ja früher, da lagen hier oft unsere
großen Kreuzerfregatten, aber seit 1889, seit dem Unglück,
schickt man uns doch nur kleine Kähne. Das sind Sie, sagte
einer der Pflanzer zu den Offizieren, mit Ihrer ‚Möwe‘, die
sieht ja recht nett aus, aber glauben Sie, daß sie unseren
englischen und amerikanischen Freunden imponiert? Eine
‚Antiquität aus Williams Museum‘ nennen sie den Kahn.
Nun, die ‚Möwe‘ geht ja jetzt auch ins alte Eisen in der
Tsingtauer Rumpelkammer. Höchstens kommt sonst mal der
‚Falke‘ seligen Andenkens oder der ‚Cormoran‘ auf eine
Stippvisite. Von Ihren Auslandsschiffen merken wir hier
verdammt wenig; wenn Sie Ihre Schiffe nicht ins Ausland
schicken, dann können wir uns die Kosten auch sparen.
Überhaupt sieht’s friedlich genug aus in der Politik. Wer will
denn auch heute einen Krieg anfangen? Jeder scheut doch
die Verantwortung.“

„Friedlich“, meinte der Herausgeber der „Samoanischen
Zeitung“, „sieht es nun gerade nicht aus. Wenn ich den
Zusammenhang auch nicht ganz verstehe, so muß doch
irgend etwas in der Luft liegen, was sich über das Niveau
des diplomatischen Kleinkrieges, den wir seit Monaten
verfolgen können, hinaushebt. Nach einer Depesche, die ich



heute aus New York bekam, die allerdings unterwegs stark
ramponiert sein muß, hat England sein
Mittelmeergeschwader mobil gemacht. — Außerdem wird
von verdächtigen Schiffsbewegungen im Kanal berichtet.
Doch ist der Zweck dieser Maßnahmen so unklar, daß es
ebenso gut eine amerikanische Ente sein kann. Sie wissen ja
wie das amerikanische Kabel arbeitet. Die reinen
Rösselsprünge depeschieren sie uns, wenn es ihnen paßt“.

„Ach was, das englische Säbelrasseln kennen wir; warten
wir ab und trinken wir Tee oder besser diese geradezu
erhaben komponierte Bowle. Laßt uns lieber ein lustiges
Lied singen“.

Wie immer, wenn Deutsche beisammen sind, war’s kein
lustiges, sondern ein wehmütiges Lied —

Hier in weiter, weiter Ferne
Wie’s mich nach der Heimat zieht!
Lustig singen die Gesellen,
Doch es ist ein falsches Lied,
Doch es ist ein falsches Lied ....

klangs voll und kräftig aus zwanzig Männerkehlen in die
tropische Sommernacht hinaus. Mit ernstem Gesicht hörte
der Kapitänleutnant Schröder, der, vom Gouverneur
zurückgekehrt, unbemerkt das Zimmer wieder betreten
hatte, dem Gesange zu ....

Andere Mädchen, andere Städtchen
O wie gerne kehrt’ ich um .....

hallte es noch nach. Er trat jetzt an den Tisch: „Meine
Herren Kameraden, Sie haben eben mit Nachdruck



versichert, daß Sie gerne umkehrten; ich muß Sie nun leider
auch tatsächlich bitten, mit mir umzukehren und mit mir an
Bord zu gehen. Und Sie, verehrter Herr Gastgeber, bitte ich,
zu entschuldigen, daß ich gewissermaßen als steinerner
Gast, als Störer der Freude erscheine. Aber die Pflicht ruft.
Im übrigen brauchen wir uns heute noch nicht zu
verabschieden, denn die „Möwe“ bleibt noch einige Tage im
Hafen liegen“.

Ein rasches Abschiednehmen, dann ruderte die Gig
wieder in die Finsternis hinaus, auf die Laterne zu, die wie
ein einsamer Stern am Vortopp des weißen Kreuzers
draußen auf der Reede über der weiten Meeresfläche
schwebte.

Leise rauschend legte das Boot am Fallreep an, die
beiden Fallreepsgäste erschienen mit ihren Laternen, die
Deckswache salutierte. Als man außer dem Hörkreis der
Mannschaften war, ersuchte der Kommandant die Offiziere,
ihm in seine Kajüte zu folgen.

Die Ordonnanz, die Licht gemacht, verschwand lautlos.
Erwartungsvoll blickten die Herren ihren Vorgesetzten an.
Nach einer kurzen Pause sagte er mit leicht stockender
Stimme: „Meine Herren, ich will Ihre Zeit nur auf ein paar
Minuten in Anspruch nehmen. Der kaiserliche Gouverneur,
Herr Dr. Solf, hat mir aus einer amtlichen Meldung
mitgeteilt, daß die politische Lage die Möglichkeit eines
Kriegs zwischen England und Deutschland nicht
ausgeschlossen erscheinen läßt. Es wird von
deutschfeindlichen Kundgebungen in England berichtet“. Mit
leiser, erregter Stimme fortfahrend, setzte er hinzu: „Unsere
Kameraden von S. M. S. „Sperber“ sind in Durban vom



englischen Pöbel insultiert worden. Die Lage ist ernst.
Einstweilen ist angeordnet worden, daß S. M. S. „Möwe“ vor
Apia bleibt. Im Falle eines Krieges hat die „Möwe“ bis auf
weiteres den Schutz der Kolonie zu übernehmen. Durch
treue Pflichterfüllung werden wir das Vertrauen Seiner
Majestät, unseres obersten Kriegsherrn, ehren. Meine
Herren Kameraden, diese Mitteilungen sind nur für Sie
bestimmt; sie sind Dienstgeheimnis. Und nun, meine
Herren, lassen Sie uns ruhen.“ Mit festem Händedruck
verabschiedete sich der Kommandant von seinen Offizieren.

Keiner fand Schlaf diese Nacht. Krieg? S. M. Kriegsschiff
„Möwe“, Kriegsschiff? Vermessungsschiff sagte die
Schiffsliste. Außerdem zum Tsingtauer Hulk kondemniert!
Einerlei: Kriegsschiff. Langsam, mit hallenden Schritten ging
der Posten auf Deck auf und ab, auf ... und ... ab, auf ... und
... ab. Tapp-tapp ... Kriegsschiff, Kriegs ... schiff. Antiquität
hatte der Engländer gesagt. Ach was, ein deutsches Lied
singen „Wie’s mich nach der Heimat zieht“ ... Heimat ... ja
Heimat ... aber erst der Krieg ... Kriegsschiff ... Kriegs ...
schiff ... Einerlei, hier stand man auf Posten, der Schutz
Samoas, und man würde ja auch nicht allein gelassen
werden. „Des Dienstes ewig gleichgestellte Uhr“, hatte das
nicht der Alte damals gesagt? Nein, nicht Dienst: Pflicht.

Leise plätschernd schlugen die Wellen gegen den
schlanken Leib der „Möwe“. Hin und wieder schnellte ein
Fisch empor und fiel klatschend wieder aufs Wasser zurück.
Knarrend drehte sich nur manchmal eine Stenge oder ein
Tau im leichten Nachtwinde. Sonst Totenstille. Auch im
Gouvernementsgebäude am Strande erlosch in dieser Nacht
das Licht nicht.



** 
*

Die nächsten Tage verliefen völlig ruhig. Die Mannschaft
der „Möwe“ erhielt keinen Landurlaub mehr. Nur die
Dampfpinasse fuhr mehrmals am Tage zwischen dem
Gouvernementsgebäude und dem Kriegsschiff hin und her.
Dr. Solf teilte dem Kommandanten am 10. März ein
amtliches Chiffretelegramm mit, das letzte, welches er aus
der Heimat erhielt. Es lautete — vorsichtig abgefaßt, im
Hinblick auf eine mögliche Entzifferung von unberufener
Seite — „Handelt im Einvernehmen mit ‚Möwe‘. Gefahr
drohend von Washington und London. ‚Thetis‘ und
‚Cormoran‘ unterwegs.“ So konnte man binnen einiger Tage
auf das Eintreffen der beiden Schiffe, des ersten von
Batavia, des zweiten von Jaluit aus hoffen. Bereits machte
sich die Bedeutung des englisch-amerikanischen
Kabelmonopols geltend. Obige Depesche war wie erwähnt
das letzte Chifferntelegramm, das überhaupt auf dem
amerikanischen Kabel über Pago-Pago weitergegeben
wurde. Es war vorsichtigerweise schon an eine Mittelsperson
gerichtet.

Mindestens so gut wie auf deutscher Seite, waren die
englischen und amerikanischen Einwohner Apias über die
politischen Vorgänge in Europa unterrichtet. Die Konsuln
beider Länder standen in steter telegraphischer Verbindung
mit ihren Regierungen. Den Depeschenverkehr schon jetzt
einer Zensur zu unterwerfen, lag für die deutsche Behörde
einstweilen kein völkerrechtlicher Grund vor. Daß man
genügend informiert war, zeigte sich in dem sehr
zurückhaltenden Benehmen der Engländer und Amerikaner



gegenüber den Deutschen. Man ging sich gegenseitig aus
dem Wege. Im übrigen zeigte Apia sein alltägliches
Aussehen, und nichts ließ äußerlich darauf schließen, daß
die Luft mit elektrischem Fluidum gesättigt war.

Die „Möwe“ blieb ruhig vor dem Hafen liegen. Der kleine,
wackelige englische Postdampfer „Kawau“, der den Verkehr
Samoas mit der Außenwelt vermittelt, fuhr noch am 12.
März mit zahlreichen amerikanischen Passagieren nach
Pago-Pago auf Tutuila ab.

Unter der Hand verständigte ein schnell gebildetes
Komitee der deutschen Bewohner Apias den Gouverneur,
daß „im Ernstfall“ die Kolonie, meistens gediente Leute,
sofort aus sich selber heraus eine Schutztruppe bilden
würde, und Herr Dr. Solf nahm, da die samoanische
Polizeitruppe von 30 Mann doch nur ein fragwürdiges
Kriegsinstrument war, das Anerbieten an — auf alle Fälle. Er
unterrichtete auch das Komitee davon, daß die in einem
Schuppen hinter dem Gouvernementsgebäude liegenden
Armeegewehre „im Ernstfall“ zur Verfügung ständen. So war
man, wenn auch nicht gerüstet, so doch vorbereitet.

** 
*

Am Nachmittag des 13. März erschien am westlichen
Horizont eine Rauchwolke, und kurz vor 5 Uhr warf ungefähr
200 m seewärts von der „Möwe“ der englische Kreuzer
„Tauranga“, von Sidney kommend, Anker, ein alter
Bekannter auf der Reede von Apia. Nach Erledigung der
vorschriftsmäßigen Salutschüsse ließ sich der britische
Kommandant an Land setzen, um dem Gouverneur einen
Besuch zu machen. Dr. Solf ersuchte unter Hinweis, daß von



seiten der „Möwe“ dasselbe geschehe, den Engländer, bei
den gegenwärtigen Mißhelligkeiten, deren Einfluß sich schon
bis Apia geltend machte, seiner Mannschaft einstweilen
keinen Landurlaub zu geben, was Kapitän Hopkins auch
bereitwillig zusagte. Hierauf verweilte er eine halbe Stunde
— ein längerer Besuch wäre aufgefallen — im englischen
Konsulat und fuhr dann an Bord der „Möwe“. Ein etwas
wärmerer Ton kam in die anfangs streng förmliche
Unterhaltung, als beide Schiffskommandanten sich als
Kameraden vom Seymourzuge auf Peking erkannten. Noch
an demselben Abend erwiderte Kapitänleutnant Schröder
den Besuch auf der „Tauranga“.

Am Abend desselben Tages wurde dem Gouverneur
gemeldet, daß ein amerikanischer Missionar von
Eingeborenen windelweich durchgeprügelt worden sei, weil
er durch reichliche Schnapsspenden und durch klingende
Dollars versucht hatte, einige ehemalige Anhänger
Malietoas gegen die Deutschen aufzuwiegeln. Der treffliche
Seelenhirte — man sagte ihm nach, er habe vor seiner
„Erweckung“ einen längeren Urlaub nach Sing-Sing (dem
bekannten amerikanischen Gefängnis) gehabt — war bei
seinem sauberen Handel von zwei Soldaten der
eingeborenen Polizeitruppe überrascht worden, die alsbald
die Rolle des Richters Lynch übernahmen und den Reverend
weidlich verdraschen. Der amerikanische Konsul sandte
alsbald ein amtliches Schreiben: „Hoffentlich (I hope
sincerely) genössen doch amerikanische Untertanen auch
unter den gegenwärtigen Umständen den Schutz der
deutschen Regierung“.



Die Sache war fatal wegen der Beteiligung der beiden
Polizeisoldaten.

Dr. Solf teilte dem Konsul mit, beide Übeltäter säßen
bereits im Arrest, er bäte ihn aber, seinen Einfluß dahin
geltend zu machen, daß sich amerikanische Untertanen
auch jeder politischen Wühlerei enthielten, nur dann könnte
er garantieren usw.

** 
*

Am 15. März beschwerte sich der englische Konsul, daß
betrunkene Eingeborene — der Schnaps stammte von dem
amerikanischen Seelenhirten — nachts in einige englische
stores eingebrochen seien. Hierauf erließ Dr. Solf eine
strenge Verfügung, die jede Verabfolgung von Spirituosen
an Eingeborene oder Chinesen mit strengen Strafen belegte.

Am Nachmittage erschienen auf der Reede der
amerikanische Kreuzer „Wilmington“ und der von Sidney
kommende englische Kreuzer „Wallaroo“ und ankerten
neben der „Tauranga“. Am späten Abend fuhr vom
„Wilmington“ ein Boot an Land; ein Offizier begab sich ins
amerikanische Konsulat und kehrte von dort erst spät
wieder an Bord zurück. Ein Zollwächter berichtete, man
habe zwei schwere Kisten aus dem Boot ins Konsulat
geschafft; seiner Ansicht nach könnten sie nur Gewehre
enthalten.

Um die Sache aufzuklären, ließ sich Dr. Solf auf 9 Uhr am
anderen Morgen beim amerikanischen Konsul anmelden. Er
teilte ihm mit, was ihm gemeldet sei, und machte den
Konsul darauf aufmerksam, daß das Waffeneinfuhrverbot
nach wie vor bestehe. Der Konsul Mr(!) Schumacher wollte



nichts von Kistentransporten und gar nichts von Gewehren
wissen.

Zwei Stunden darauf wurde einem eingeborenen Arbeiter
auf einer amerikanischen Plantage, ein verdächtiges Paket
abgenommen, das drei amerikanische Marinekarabiner
enthielt. Der Bursche konnte entfliehen, die Waffen wurden
ins Gouvernementsgebäude gebracht. Dr. Solf sandte Mr.
Schumacher ein offizielles Schreiben, in dem er seine
Warnung wiederholte.

Am Nachmittage bat Dr. Solf sämtliche
Schiffskommandanten und beide fremden Konsuln zu einer
Konferenz zu sich. In kurzen Worten skizzierte er die
politische Lage und bat die Vertreter der fremden Mächte,
alles zu tun oder zu unterlassen, was zu einer Störung des
Friedens führen könnte.

Es herrschte eine schwüle Atmosphäre in dem engen
Raum. Die Besprechung hatte etwas Gezwungenes, und das
gegenseitige Vertrauen fehlte. Plötzlich fiel ein Schuß
draußen, wildes Geschrei folgte.

Der Kommandant des „Wilmington“ eilte in nervöser Hast
ans Fenster.

Draußen wurde ein Chinese mit Kolbenstößen von
eingeborenen Polizeisoldaten in den kleinen Vorhof geführt,
welcher zum Gouvernement gehört. Eine Ordonnanz trat ein
und meldete, der Chinese habe nach kurzem Wortwechsel
einen Polizeisoldaten auf offener Straße erschossen.

Erschossen??!
Hier ist das Gewehr; die Ordonnanz überreichte es.
Ein Zucken ging über Dr. Solfs bartloses Gesicht. Er stieß

den Kolben des Gewehres mit kraftvoller Hand schmetternd



auf den Fußboden, trat, die Faust an dem Gewehrlauf, an
den Beratungstisch, und den durchdringenden Blick auf Mr.
Schumacher geheftet, sagte er: „Es ist heute das zweite
Mal, daß mir amerikanische Marinegewehre ins Haus
getragen werden. In einer halben Stunde werden zwei
Doppelposten vor dem Konsulatsgebäude der Regierung der
Vereinigten Staaten von Nordamerika stehen, damit keine
Gegenstände aus dem Gebäude mehr — gestohlen werden
können.“ Die Amerikaner grüßten eisig und empfahlen sich.
Die Engländer folgten ihnen. Zu kurzer Beratung blieben
Kptlt. Schröder und Dr. Solf noch zusammen, dann kehrte
auch dieser an Bord zurück.

Eine halbe Stunde später setzte die „Möwe“ 30
Marinesoldaten an Land, die ein Alarmquartier in der Nähe
des Gouvernementsgebäudes bezogen und alsbald den
Sicherheitsdienst in den Straßen Apias übernahmen. Die
Tätigkeit der eingeborenen Polizeitruppe blieb auf das
samoanische Viertel beschränkt. Zugleich erließ Dr. Solf eine
Verfügung, daß niemand nach Sonnenuntergang ohne
Erlaubnisschein die Straße betreten dürfe, was sofort auch
den fremden Konsuln amtlich mitgeteilt wurde.

** 
*

Glühend rot versank der Sonnenball im Meere. Auf der
stillen Flut wiegten sich leise die schlanken weißen Leiber
der vier Schiffe. Scharf und deutlich drangen die
schnarrenden Trommelwirbel und die langgezogenen
Horntöne des Zapfenstreichs zum Lande hinüber. Langsam
und ruckweise kletterte die weiße Toplaterne wie ein blasser
Stern am Fockmast der „Möwe“ empor. Wie ein Spielschiff



nahm sie sich mit ihrer hohen Takelage gegenüber den
ernsten, ausgesprochen kriegerisch aussehenden fremden
Kreuzern aus. Nur zwei Batterienpforten unterbrachen die
Reeling der „Möwe“, nur zwei größere Geschütze gegenüber
zwei Dutzend englischen und amerikanischen, im Ernstfall
ein von vornherein verlorenes Spiel. Hinter der „Möwe“ der
groteske Bau des „Wilmington“, ein schwimmendes
Plätteisen mit einem Fabrikschornstein drauf, ungefähr als
wäre in diesem Fahrzeug mit dem überlangen Schlot wieder
eines jener frühesten unbeholfenen, unproportionierten
Dampfboote lebendig geworden, wie sie noch hie und da in
stillen Hafenwinkeln rosten.

Schnell brach die tropische Nacht herein. Unter ihrem
Schutze näherten sich zwei amerikanische Schiffsboote dem
Strande; beide Kommandanten begaben sich ins
amerikanische Konsulat. Nur eine Bootswache blieb am
Strande zurück.

Um 2 Uhr nachts wurden mehrere total betrunkene
Seehelden vom Sternenbanner von deutschen
Marinesoldaten im Arrestlokal eingeliefert. Während die
Patrouillen mit der Bändigung dieser Gesellen — es waren
zwei Neger darunter — beschäftigt waren, spielten sich im
eigentlichen Apia wüste Szenen ab. Eine Schar
wiskybegeisterter amerikanischer Matrosen war in mehrere
Eingeborenenhütten eingebrochen. Aus einer Prügelei war
ein regelrechter Kampf geworden. Schüsse fielen von beiden
Seiten. Die Samoaner, denen vor Jahren alle Waffen von den
deutschen Behörden abgenommen, d. h. abgekauft worden
waren, hatten unerklärlicherweise plötzlich amerikanische
Karabiner; sie stammten, wie sich später herausstellte, aus



dem Waffenlager im Konsulat. Zwei amerikanische Matrosen
wurden getötet, vier verwundet, acht sinnlos betrunkene
Leute waren im Arrest. Von den Samoanern waren acht tot,
vierzehn verwundet.

Noch vor Tagesanbruch fand ein lebhafter amtlicher
Verkehr zwischen dem Gouverneur und den Konsulaten
statt. Es war eine böse Nacht.

** 
*

Am 17. März, morgens 7 Uhr, erhielt Dr. Solf vom
amerikanischen und gleich darauf vom englischen Konsul
ein Schreiben des Inhalts: Da bewaffnete Eingeborene
amerikanische Seesoldaten überfallen hätten, müßten sie
als Schiffskommandanten ihrer Regierung ersuchen, eine
Abteilung Mannschaften zum Schutze der Konsulate zu
landen.

Dr. Solf antwortete: Die Konsulate ständen unter dem
Schutze der deutschen Regierung; er erstrecke sich
allerdings nicht auf Leute, die die Hütten friedlicher
Eingeborener überfielen, wie das geschehen sei. Eine
Landung fremder Marinemannschaften könne er nicht
erlauben. Er wolle über den Fall telegraphisch Instruktionen
seiner Regierung einholen. Bis dahin müßte es bei diesem
Bescheide bleiben. Die Benützung des Kabels sei vor der
Hand nur für gewöhnliche, nicht chiffrierte Depeschen
zulässig. Die verhafteten Amerikaner müßten bis auf
weiteres im Arrest verbleiben.

Antwort beider Konsuln: Wenn bis um 9 Uhr keine
zustimmende Antwort des Gouverneurs vorliege, würde die
Landung zweier Abteilungen ohne Erlaubnis stattfinden.



Antwort Dr. Solfs: Einer bewaffneten Landung würde er
mit Waffengewalt entgegentreten. Der Kommandant S. M. S.
„Möwe“ werde instruiert werden, jedes Boot mit bewaffneter
Macht unter Feuer zu nehmen.

Die Uhr schlug die 8. Stunde; alle Arbeit ruhte in Apia.
Überall wurden die Ereignisse der Nacht besprochen. Auf
den Straßen standen lebhaft sich unterhaltende Gruppen;
die englischen und amerikanischen Ansiedler hatten sich in
der Nähe ihrer Konsulate versammelt. Die Hügel hinter Apia
waren dicht besetzt von Eingeborenen; das reine
Amphitheater „Caesar, morituri te salutant“ .... 5 Minuten
nach 8 Uhr glitt das von 8 eingeborenen Polizeisoldaten
geruderte Gouvernementsboot rasch aus dem Hafen hinaus.
Dr. Solf begab sich an Bord der „Möwe“. Eine Viertelstunde
später verabschiedete er sich am Fallreep von
Kapitänleutnant Schröder mit einem langen Händedruck.
Auf der Rückfahrt begegnete Dr. Solf dem Boote des
amerikanischen Konsuls, das wenige Minuten später beim
„Wilmington“ anlegte und kurz darauf zurückkehrte. Am
Lande hieß es Mr. Schumacher habe dem Kommandanten
des „Wilmington“ eine wichtige Meldung überbracht.

½9 Uhr. Tausend Augen blickten hinaus aufs Meer voll
banger Sorge. Man war auf sich selber angewiesen, ganz
allein auf sich. Das Kabel hatte, nachdem der amerikanische
Konsul noch eine Depesche erhalten, versagt, von der
übrigen Welt war man abgeschnitten. Draußen lagen die
drei weißen Schiffe mit ihren blanken drohenden
Geschützen, der Feind, daneben dem Lande zu die kleine
„Möwe“. Und die Minuten rannen. Stolz flattert des Reiches
Flagge über dem Gouvernementsgebäude in der frischen



Brise. Dicke Ballen Rauch warfen die Schlote der
Kriegsschiffe aus; er sank nieder auf die Wasserfläche, auf
ihr sich zerteilend zu einem feinen braunen Schleier. Ab und
zu drang ein Signal herüber. Klick, klick, klack, klick, klick,
klack tönte es scharf und regelmäßig — die Anker gingen
auf, gleichzeitig erschien eine sprudelnde Welle am Heck ....
man ließ die Schraube angehen. Und die Minuten rannen.
Die kleine „Möwe“, die arme „Möwe“. Ihr Schicksal war
besiegelt. Was nützte es, daß man die Faust ballte, daß man
die Zähne zusammenbiß. Die arme „Möwe“ und unsere
braven, blauen Jungen. Totenstill lag Apia da. Alle blickten
sie hinaus mit brennenden Augen, alle Deutschen auf des
Reiches äußersten verlorenen Posten, alle, alle.

Gewehr bei Fuß stand das gelandete Marinekommando
im Vorhof des Gouvernementsgebäudes. „Kerls das ist
gräßlich. Wer doch wenigstens an Bord sein könnte, um den
verfluchten Hunden eins aufs Fell zu brennen“, knirschte der
führende Leutnant zwischen den Zähnen hervor. Die
Sekunden wuchsen, aber sie schwanden Tropfen um
Tropfen. Am Gouvernementsgebäude sammelten sich die
Deutschen. Mit kurzem Händedruck begrüßte man sich, man
sprach nur flüsternd, die Sekunden rannen. Da tönte
plötzlich der heulende Schrei einer Dampfpfeife zum Lande
herüber, an dem langen Schlot des „Wilmington“ erschien
eine weiße Dampfwolke. Am Bug des Schiffes wallte das
Wasser auf. Langsam glitt der „Wilmington“ zwischen den
beiden Engländern hindurch und verließ nun unter
Volldampf die Reede, weit draußen auf der offnen See einen
flachen Bogen nach Osten beschreibend und dann die
Richtung nach Pago Pago nehmend. Der amerikanische



Konsul hatte dem Kommandanten des „Wilmington“ das
Telegramm seiner Regierung noch rechtzeitig übermitteln
können, welches die Anweisung enthielt, auf jeden Fall einen
Konflikt zu vermeiden, bei Ausbruch von Feindseligkeiten
Apia zu verlassen und alles weitere der Regierung der
Vereinigten Staaten zu überlassen. Die beiden Engländer
blieben auf ihren Plätzen.

¾9 Uhr. Trug der Wind nicht den Ton einer Trillerpfeife
herüber? Auf dem Achterdeck der „Möwe“ trat die
Mannschaft an.

Kapitänleutnant Schröder hielt eine kurze Ansprache:
„Kameraden! die Kommandanten der englischen und
amerikanischen Schiffe haben verlangt, Mannschaften
landen zu dürfen zum Schutze ihrer Konsulate. Fremde
Konsulate auf deutschem Boden stehen unter deutschem
Schutz und bedürfen keines anderen. Unser Gouverneur hat
das Ansinnen deshalb rundweg abgelehnt und erklärt den
Versuch einer Landung mit Waffengewalt verhindern zu
müssen. Da der „Wilmington“ in See geht, scheint der
Amerikaner seine Forderung zurückgezogen zu haben. Die
beiden Engländer werden aber sicherlich Ernst machen.
Kameraden! Wir lassen deutschen Boden nicht vom Feinde
betreten, einen Boden, auf dem so viel deutsches Blut
geflossen ist. Kameraden! Wird die Landung versucht, so
sprechen unsere Geschütze. Kerls, ich wollte wir hätten hier
ein anderes Schiff unter den Füßen. Wenn um 9 Uhr der
erste Schuß fällt, so wird eine Viertelstunde später die
„Möwe“ aller Voraussicht nach nicht mehr existieren.
Kameraden! Zeigen wir der Welt, wie deutsche Seeleute ihre
Flagge zu verteidigen wissen. Noch nie hat ein deutsches



Parteien, oft in diplomatischem Kontext verwendet.
8 Der Ausdruck bezeichnet ein internationales

Schiedsgericht in Den Haag zur friedlichen Beilegung
zwischenstaatlicher Streitigkeiten; gemeint ist hier
vermutlich die nach den Haager Konferenzen eingeführte
Schiedsordnung (seit der Friedenskonferenz von 1899 bzw.
den Folgeinstitutionen).

9 Helgoland ist eine deutsche Nordseeinsel (in der
Deutschen Bucht), die Anfang des 20. Jahrhunderts als
strategischer Marinestützpunkt, Funk- und
Beobachtungsstation von Bedeutung war.

10 Cuxhaven — Hafenstadt an der Mündung der Elbe an
der deutschen Nordseeküste; im Text Schauplatz des
Bombardements und Ort von Küstenbatterien, Hafenanlagen
und Evakuierungsmaßnahmen.

11 Kugelbaake — hier als Name einer
Küstenbatterie/Forts bei Cuxhaven genannt; der Begriff
„Bake“ bezeichnet außerdem eine historische
Seekennzeichnung an der Elbmündung (Kontext im Text:
Fort Kugelbaake).

12 Grimmerhörn — Küstenfort bzw. Batterie in der Nähe
von Cuxhaven, das im beschriebenen Gefecht schwer
getroffen wurde und hohe Verluste an Personal und Material
erlitt.

13 Bouvet — Name eines französischen
Linienschiffs/Panzerschiffs, das im Bericht durch Treffer und
Maschinenhavarie manövrierunfähig wurde und schließlich
strandete; im Text erscheint es als Teil einer französischen
Panzerdivision.



14 Unterseeboote — zeitgenössische Bezeichnung für
militärische Unterwasserfahrzeuge (U-Boote); im Text
werden sie als gefährliche Angreifer und als Verleger von
Kontreminen geschildert (Einsatzkontext: Anfang 20.
Jahrhundert).

15 Bezeichnung des britischen Admirals, der im Text das
englische Geschwader vor Neapel kommandiert; im Text
erscheint er als leitender Flottenoffizier (historisch als Lord
Beresford bekannt).

16 Bezieht sich auf den Quirinalspalast in Rom, der in der
Zeit der Monarchie als königliche Residenz und
Regierungssitz diente.

17 Seefachbegriff für eine Außenbucht oder Ankerplatz
vor einem Hafen (roadstead), an dem Schiffe vor Anker
liegen und operieren.

18 Ein kleines Schiff oder Beiboot (Pinnace), das als
Tender diente und Personen oder Nachrichten zwischen
Kriegsschiff und Land beförderte.

19 Deutscher Begriff für den Triple Alliance — das
militärische Bündnis zwischen Deutschland,
Österreich‑Ungarn und Italien in der Zeit um die Wende vom
19. zum 20. Jahrhundert.

20 Bezeichnet ein Militärlazarett in Löwen (deutscher
Name der belgischen Stadt Leuven); solche Lazarette waren
Verwundeten‑ und Krankenhäuser für Soldaten in Feldlagern
oder besetzten Gebieten.

21 Bezieht sich auf General Sir John French, einen
führenden britischen Heerführer des späten 19. und frühen
20. Jahrhunderts; er führte Truppen etwa im Burenkrieg und
war später auch im Ersten Weltkrieg in hoher Stellung tätig.



22 Das rote Genfer Kreuz ist das Emblem der
Internationalen Rotkreuzbewegung und dient als
Schutzzeichen für Sanitäts‑ und Hilfseinrichtungen gemäß
den Regelungen, die später in den Genfer Konventionen
kodifiziert wurden.

23 Gängige Bezeichnung für die Staatsflagge des
Vereinigten Königreichs; hier als Erkennungszeichen
britischer Truppen oder besetzter Positionen verwendet.

24 Ein am Boden verankerter Beobachtungsballon, der in
der Kriegsführung um die Wende zum 20. Jahrhundert zur
Aufklärung und zur Zielbestimmung der Artillerie eingesetzt
wurde.

25 Name eines Küstenforts an der Kieler Förde bzw. der
halsnahen Befestigungsanlagen; Küstenforts dienten dem
Schutz von Hafenanlagen gegen Angriffe von See her.

26 Bezeichnet hier einen in Munitionsaufzügen
verwendeten Paternoster‑Mechanismus, also ein
umlaufendes Förderwerk zum Heben von Granaten aus
Magazinräumen; solche Vorrichtungen waren auf
Kriegsschiffen um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert
gebräuchlich.

27 S. M. S. steht für ‚Seiner Majestät Schiff‘ und war das
offizielle Präfix für Schiffe der Kaiserlichen Deutschen
Marine; ‚Wörth‘ ist der Name eines deutschen Panzerschiffs
jener Epoche (Kaiserreich, etwa spätes 19. bis frühes 20.
Jahrhundert).

28 Ein Offshore‑Leuchtturm auf der Sandbank ‚Roter
Sand‘ in der Deutschen Bucht (Jade/Elbe‑Ansteuerung), der
gefährliche Fahrwasser markierte; der Leuchtturm existierte



seit dem späten 19. Jahrhundert (Bau um 1885, ungefähre
Angabe).

29 Deutsche Bezeichnung für die Jiaozhou‑Bucht und die
dortige Pachtkolonie (mit dem Hafen Tsingtau/»Qingdao«) –
ein deutsches Gebiet in China, das von etwa 1898 bis 1914
unter deutscher Verwaltung stand.

30 Kartätschen sind eine Form von Artilleriegeschossen
(Kartätschen- oder Schrotladung), die beim Aufprall oder
durch Zündung viele kleine Metallkugeln oder Splitter
freisetzen und damit hauptsächlich gegen Infanterie
wirksam sind.

31 Schrapnells bezeichnen spezielle Artilleriegeschosse,
die beim Explodieren kleine Kugeln oder Splitter in einer
gerichteten Wolke streuen; der Begriff geht historisch auf
eine frühe Form dieses Munitionstyps zurück.

32 Diese Wortfolge ist ein Marsch- oder Schlachtruf bzw.
Soldatenrefrain, der auf einfache Feldverpflegung
(Kartoffelsuppe) anspielt und hier als kämpferisches Motiv
bzw. Stimmungselement verwendet wird.

33 Der Ausdruck bezeichnet Angehörige des
sogenannten Landsturms (eine Reserve- bzw. Heimwehr),
hier des ‚zweiten Aufgebotes‘, also meist ältere oder
vormals wehrdienstuntaugliche Männer, die für Heimat- und
Erntearbeit bzw. begrenzten Militärdienst einberufen
wurden.

34 Fesselballons sind mit Leinen an einem Bodenpunkt
befestigte Aufklärungsballone, die im 19. und frühen 20.
Jahrhundert zur Beobachtung von Truppenbewegungen und
als Beobachtungsposten über Schlachtfeldern eingesetzt
wurden.


